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Sendetermin: 09. September 2017 

 
 

„Am wundersamen Nebelmeer - 
Zum 200. Geburtstag von Theodor 
Storm“ 

 
 
 

 
Musik/Möwen 
 
 
Alles steht noch in Husum wie zu Theodor Storms Zeiten, in der 
grauen Stadt am Meer. 
 
 
„Der Nebel drückt die Dächer schwer; 
Und durch die Stille braust das Meer 
Eintönig um die Stadt.... 
Doch hängt mein ganzes Herz an Dir 
Du graue Stadt am Meer.“ 
 
 
Am großen alten Marktplatz, wo vor prächtig historischer 
Kaufmannshäuserkulisse die Touristen heute italienisches Eis und 
Fischbrötchen essen, kam der Dichter vor zweihundert Jahren zur 
Welt. Identitätsstiftend wie er für seine Heimatstadt werden sollte, ist 
Husum auch für ihn gewesen. 
 
 
„Der Jugend Zauber für und für 
Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir, 
Du graue Stadt am Meer.“ 
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Das Etikett „Theodor-Storm-Stadt“ trägt Nordfrieslands 22.000 
Einwohner zählende Kreisstadt im „Storm Jahr 2017“ besonders 
stolz. Der Taxifahrer, der die kurze Strecke von Husums Bahnhof 
zum Romantik-Hotel in der alten Gelehrtenschule fährt, findet es 
übertrieben.  Ein Hype sei es mit dem literarischen Landesvater, sagt 
er. Husum habe längst seine eigenen Vorstellungen von Flut und 
Ebbe. Und überhaupt, der Dichter sei doch bloß ein „Womanizer“ 
gewesen.  
 
Erotische „Normabweichung“ hatte es Thomas Mann, der andere 
große norddeutsche Bürgerliche, in einem Essay 1930 genannt, wenn 
denn ein solch gespreizter Terminus überhaupt angemessen ist. 
Thomas Mann, der mit dem Dichter Theodor Storm eben auch vieles 
teilte, attestierte dennoch „Weltwürde“.  

 
 
„Er ist ein Meister, er bleibt.“ 
 
 
Im Jubiläumsjahr ist Thomas Manns Spruch über Storm - quer über 
die Brust gedruckt – auf  modischen Kapuzenpullovern zu erwerben. 
Und das Stadtmarketing der alten Handelsstadt an Schleswig-
Holsteins Westküste verspricht: „Es stormt.“  
Christian Demandt von Husums „Theodor Storm Gesellschaft“ klingt 
gelassen. 

 
 

O-Ton „Ich finde so von der organisatorischen Seite her, ist das 
relativ unaufgeregt, wie die Storm-Gesellschaft darangegangen ist, 
wenn ich da jetzt sehe, was die bei Theodor Fontane machen. Zwei 
Jahre vorher das ganze Programm schon stehen haben, eine eigene 
Homepage für das Jubiläum, so in diesem Stil sind wir eigentlich 
relativ spät daran gegangen.“ 

 
 
Feierliche Einstimmung auf den großen Jubiläums-Festakt im alten 
Rathaus werden die „Internationalen Storm Tage“ sein. Sie finden, 
wie jeden September, in der Aula des Romantik-Hotels „Altes 
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Gymnasium“ statt, unter einer dunklen Kassettendecke, wie sie sich 
der ehemalige Gelehrtenschüler Storm als Reminiszenz an 
vergangene Schultage für sein sogenanntes „Poetenstübchen“ hatte 
nachbauen lassen.   
 
Eine der Rauschebart-Büsten, die den Dichter immer wie die 
norddeutsche Variante des Alm-Öhi aussehen lassen, grüßt gleich im 
Eingang der alten Lateinschule. 
Als junger Schwärmer und „Erotiker“ ist Storm so kaum vorstellbar. 
Schon gar nicht als der „Womanizer“, der er gewesen sein soll. 
 
Portraitiert wird der Erzähler, der im 19. Jahrhundert mit 
menschlichen Dramen die großen Sinnfragen an die Nordsee geholt 
hat, meist als der Autor seines kurz vor dem Tod vollendeten 
„Schimmelreiter“-Deichspuks: 
 
Großväterlich mit schlohweißem Haar als der Weise von der 
Westküste, der Husumer Humanist, für den jeder – egal woher und 
welcher Abstammung – Mensch war, der Volkserzähler, der 
geheimnisvoll wissend über seine Heimat wacht. 
 
Ein sportlicher Mittvierziger an der Hotelrezeption erinnert auch 
gleich an alte Erzähltraditionen, die er an der Westküste in den 
siebziger Jahren noch erlebt haben will.  
Jeden Sonntag, wenn andere in die Kirche gingen, habe seine 
Dithmarscher Großmutter ihren Enkelkindern Geschichten erzählt. 
Märchen, Sagen, Mythen, Legenden und die Novellen Theodor 
Storms. So sei er aufgewachsen, sagt er. 
Im Land zwischen den Meeren, wo alles immer schon etwas anders 
war. 
 
 
O-Ton „Die Menschen haben Platz hier oben, ich glaube, damit fängt 
es an. Sie haben Platz, sich in ihrer Eigensinnigkeit auch zu 
behaupten. 30.09 Das merkt man bei Storm, dieses sehr Eigene und 
das, was Fontane als etwas Verschrobenes wahrgenommen hat, das 
hat mit Sicherheit auch mit der Landschaft hier zu tun.“ 
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Als „Husumerei“ hatte Theodor Fontane den „Lokalpatriotismus“ des 
von ihm bewunderten Dichters der deutsch-dänischen Grenzregion 
verspottet.  
Im regional Eigenen hat Storm die Antwort auf vieles gefunden, auch 
auf den wachsenden Nationalstaatenhunger seiner Zeit. 
So ist sein Konservatismus zu verstehen, auch seine Skepsis 
gegenüber Fortschritt und Obrigkeitsdenken. 
 
Für Storm, wohl auch weil er innerlich ein „Unbehauster“ war, den 
die Angst vor dem Abgrund, dem Nichts, immer begleitet hat - „Über 
die Heide wandert mein Schritt, dumpf aus der Erde wandert es mit“ - 
ist Herkunft der verläßliche Hall seines Lebens gewesen: die 
überschaubare, von Gemeinsinn geprägte Welt, in der er mit der 
Gewissheit alter Traditionen in wohlsituiert bürgerlichen 
Verhältnissen aufgewachsen war.  So erklärte er später dem Freund 
Eduard Mörike sein „starkes Heimatgefühl“: 
 
 
„Die Namen meiner Voreltern waren mit der guten alten Zeit 
verschwistert, wo noch mein Urgroßvater, der alte Kaufherr Friedrich 
Woldsen, jährlich einen großen Marschochsen für die Armen 
schlachten ließ.“ 

 
 
Storm hat die meiste Zeit seines Lebens - bis auf die Jahre im 
„preußischen Exil“ und die seines Altersrückzugs in Hademarschen - 
in Husum verbracht: wenige Schritte vom Elternhaus entfernt die 
eigene Großfamilie großgezogen, als Jurist wie der Vater gearbeitet 
und mit endloser Energie ein Werk vorangetrieben, das für die 
norddeutsche Provinz kulturelles Gedächtnis wurde. 
 
Bereits zu Schulzeiten schrieb Storm die ersten Gedichte. Zu seinen 
Vorbildern gehörten Joseph von Eichendorff und Heinrich Heine. 
Was denen Oberschlesien und Harz war, war ihm die elementare 
Westküstenlandschaft, das dem Meer abgerungene Land, wo sich die 
Menschen gleichsam in Zwiesprache mit der Natur kultiviert haben.  
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O-Ton „Schon als Student hat er diese Geschichten gesammelt. Sehr 
fasziniert, angefangen von diesen Schauereffekten und es war für ihn 
tatsächlich auch Heimat, was er da sozusagen aufbewahren wollte.“ 
 
 
Der Leiter der „Storm Gesellschaft“ Christian Demandt sitzt in einem 
Garten, der weniger Nordsee-rau und wild als hübsch bürgerlich 
erscheint, und in dem Theodor Storm, damals - nach dem traurigen 
Tod seiner ersten Frau Constanze - bereits in zweiter Ehe mit 
Dorothea Jensen verheiratet, oft gesessen hat, und noch heute einige 
seiner alten Rosen blühen.  
 
 
Atmo - Vögel.. 
 
 
Das vornehm weiß getünchte Kaufmannshaus in der Wasserreihe 31 
gleich bei Husums Hafen ist seit Anfang der siebziger Jahre Museum  
und Sitz der 1948 gegründeten „Theodor Storm Gesellschaft“, die 
sein literarisches Erbe lebendig hält. 
 
 
O-Ton „Vor allem mein Vor-Vorgänger, Carl Ernst Laage, der hat 
das Ganze hier mit sehr viel Herzblut aufgebaut, und es ist immer 
größer geworden. Er hat die Begeisterung für Storm hier sehr 
entfacht, hier in der Region. Es trägt sich durch bis heute. Wir haben 
unglaublich viele Neuanmeldungen.“ 
 
 
Seine erste Buchveröffentlichung hatte Storm noch während des 
Studiums in Kiel, wo er Freundschaft mit den Brüdern Mommsen 
schloss, mit Tycho und dem späteren Historiker Theodor Mommsen, 
die wie er von der Westküste kamen, aus Garding, südlich von 
Husum. 
Gemeinsam gaben sie „Das Liederbuch dreier Freunde“ heraus, eine 
Sammlung mit ihren eigenen Gedichten. 
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„Wieder einmal ausgeflogen,  
wieder einmal eingekehrt...“ 
Wanduhr... 
 
 
Der Freundschaft der drei hat das Storm-Museum anlässlich des 
Jubiläums eine kleine Ausstellung gewidmet: 
 
 
O-Ton „Was macht der Poet und wie viel Möwen braucht er täglich?“ 
So haben sie gelästert - die Brüder Mommsen über Storm, die waren 
sehr bissig... die haben ihn auch in seinen Schwächen sehr bissig 
wahrgenommen und kommentiert. Natürlich nicht damit gerechnet, 
dass es später die halbe Welt liest.“ 
 
 
„Faul und verweichlicht“ nannten die Brüder ihren Freund Storm, er 
habe „durchaus Talent, aber einen spottschlechten Charakter.“  
Tycho Mommsen war einer der ersten, der Storms frühe Novelle 
„Immensee“ gelesen hat:  
 
 
„Eitel Prosa! Lebende Bilder, tote Kunst.“ 
 
 
In dieser zarten Liebesgeschichte, seinem ersten großen Erfolg als 
Schriftsteller, erzählt der junge Storm noch biedermeierlich dicht am 
Gefühl, was er selbst wohl auch empfunden hat, die schaurig schöne 
Hoffnungslosigkeit zerrissenen Liebens, wenn das Sehnen tiefer trägt 
als jede Erfüllung. 
 
 
O-Ton „Das verführerische Hafenmädchen, das ist die Hure und dann 
die Heilige Elizabeth, die aber eben auch nicht angerührt werden darf, 
nur deswegen ist sie auch so begehrenswert.“ 
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„Lied des Harfenmädchens 
Heute, nur heute 
Bin ich so schön; 
Morgen, ach morgen 
Muß Alles vergehn! 
Nur diese Stunde 
Bist du noch mein; 
Sterben, ach sterben 
Soll ich allein.“ 
 
 
Was Storm oft als Gefühlsduselei vorgeworfen wurde, als rührselig 
sentimentale Stimmungsprosa, sollte mit den Jahren einem anderen, 
geradezu bedrückend aussichtlosen Ton weichen. 
 
 
O-Ton „Es gibt jedenfalls die Entwicklung hin zu einem herberen 
illusionslosen Realismus. Das wird häufig an der Novelle „Draußen 
im Heidedorf“ festgemacht. Das war die erste bedeutende Novelle, 
die er hier in diesem Haus geschrieben hat, 1872 ist die veröffentlicht 
worden. Das Sentimentale, das es im Frühwerk noch gibt, was ja auch 
in ‚Immensee’ da ist und in anderen Novellen und in den Gedichten 
natürlich, das ist nicht mehr da. Es ist herber, es ist knapper, es ist 
düsterer.“ 
 
 
Erzählerisch hat Storm nie groß ausgeholt. Er hat keine 
hundertseitigen Romane geschrieben. Immer die kurze, temporeiche 
Form bevorzugt. Seine Novellen – insgesamt fünfzig - sind zum Teil 
schon „Short Story“. 
 
 
“Ich arbeite meine Prosa wie Verse. Die Novella ist die strengste und 
geschlossenste Form der Prosadichtung, die Schwester des Dramas.” 

 
 
Die sich verändernden Lebenswelten der Industrialisierung hat Storm, 
der in Briefen Husums strahlend neue Gaslichter bejubeln konnte, in 
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seiner Prosa meist außen vor gelassen, auch die politischen und 
gesellschaftlichen Umwälzungen seiner Zeit. 
 
 
„Die Poesie wird in jedem Jahrhundert ihr Zelt aufschlagen können; 
nur soll der Stoff nicht auf vorübergehenden Zuständen beruhen.“ 
 
 
Die Herzogtümer Schleswig und Holstein, deren demokratische 
Unabhängigkeit Storm – auch als Anhänger der 48er-Revolution - 
erhoffte, gehörten damals noch zur Dänischen Krone.  
Engagiert lebte er diese politisch bewegten Jahre. Dennoch hat er sich 
als un-politischen Menschen beschrieben. 
 
 
O-Ton „Das stimmt natürlich nicht. Er ist in dem Moment aktiv 
geworden, wo ihm hier die Politik wirklich auch auf den Leib gerückt 
ist, als es zu diesen deutsch-dänischen Auseinandersetzungen kam. 
Das betraf ihn und seine Heimat ja unmittelbar. Da ist er aktiv 
geworden, hat sich klar positioniert und mußte dann auch seine 
Heimat verlassen.“ 

 
 
Ihm wurde die Anwaltslizenz entzogen, als er sich weigerte, 
Dänemark die verlangte Loyalität zu erklären. Elf Jahre verbrachte er 
mit seiner Familie im „preußischen Exil“. Erst in Berlin und Potsdam, 
dann als Richter im thüringischen Heiligenstadt. 
 
1864, nach dem preußisch-österreichischen Sieg an den Düppeler 
Schanzen, kehrte er in die Heimat zurück. In Husum hatte man ihn 
zum Landvogt berufen. Seine Hoffnung auf Schleswig-Holsteins 
politische Eigenständigkeit zerschlug sich mit der deutschen 
Reichsgründung, die für Storm einer Besetzung gleichkam. 
 
 
O-Ton „Der Preußenhass wird häufig als etwas Fortschrittliches 
herausgestellt. Etwas was es sicherlich auch ist, im Gegensatz zu 
Fontane, der der ganzen Sache mehr abgewinnen konnte als Preuße 
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und der sich auch darüber geärgert hat, dass Storm kein gutes Haar an 
den Preußen gelassen hat.“ 

 
 
Preußens Militarismus, die gedrillte Aufstiegs- und 
Anpassungsmentalität waren ihm zuwider. 
 
 
„Was du immer kannst zu werden,/ Arbeit scheue nicht und Wachen;/ 
Aber hüte deine Seele/ Vor dem Karriere-Machen.“ 

 
 
Auch hier war er ganz Westküste – die einzig gültigen Autoritäten 
konnten am Ende nur die Naturgewalten sein.  
Während er die natürlich gewachsenen Ordnungen von Land und 
Meer idealisierte, schmähte er den Individualismus und die neue 
Leistungsgesellschaft genauso wie Adel und Kirche als Gift in den 
„Adern der Nation“. 
 
 
O-Ton „Also für den Protestantismus hatte er noch ein wenig 
Verständnis, auch so im damaligen Sinne der Intellektuellen, () das ist 
zumindest ein Schritt Richtung Aufklärung, aber der Katholizismus 
ist ihm ein Greul.“ 
 
 
Ums Elementare ging es Storm. Ums rein Menschliche. Auch im 
Literarischen. Den Stoff für seine Novellen fand er oft im eigenen 
Leben: kaum eine persönlich entscheidende Erfahrung, die er nicht 
lyrisch oder erzählerisch verarbeitet hat: Ob den frühen Tod seiner 
ersten Frau, die Konflikte seiner sieben nun mutterlosen Kinder mit 
Storms zweiter Ehefrau, die Auseinandersetzungen mit dem ältesten 
Sohn um bürgerliche Lebenswelten, an denen dieser am Ende 
zerbricht:  
 
 
O-Ton „In den besonders guten Novellen hat er ja beinah schon 
Tragödien geschrieben, also es ist immer noch sehr kurz in der Form, 
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aber „Aquis Submersus“ oder „Carsten Curator“ oder „Hans und 
Heinz Kirch“ oder „Zur Chronik von Grieshuus“, das hat schon eine 
tragödienhafte Wucht, mit der das daherkommt. Was sehr sehr 
Düsteres.“ 

 
 
Dazu trägt die Westküsten-Landschaft bei und der norddeutsche 
Menschenschlag.  

 
 
„Wir im Norden gehen überhaupt nicht oft über den Händedruck 
hinaus.“ 
 
 
Storms Charaktere sind oft wortkarg versteinert, unerbittlich wie die 
Landschaft, in der sie leben. In ihrer Verklausulierung sind sie wie 
Eingesperrte und dabei doch pragmatisch und abgeklärt.   
 
 
„Schweig aber still davon, man darf dergleichen nicht verreden.“ 
 
 
Diese norddeutsche Nebeldecke, unter der Storms Dramen 
stattfinden, ist in vielen seiner Novellen nicht nur beklemmend, sie ist 
auch unheimlich. Storms „unheimlicher Realismus“, der alle 
Tendenzen seines reifen Werks verbindet, war damals auch 
literarische Mode.  

 
Er hat das Unheimliche, die „Suspicion“ des englischen 
Schauerromans, der Gothic Novel, aufs platte Land an die Nordsee 
geholt, wo die Menschen mit Spuk und Übersinnlichem als 
„Spökenkiekerei“ leben, ihre Ängste zum Aberglauben werden, weil 
sie Sinn und Erklärung für etwas suchen, was sich nicht erklären 
lässt. 

 
 
„Bald, da sie näher kam, sah ich es, sie saß auf einem Pferde, einem 
hochbeinigen hageren Schimmel; ein dunkler Mantel flatterte um ihre 
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Schultern, und im Vorbeifliegen sahen mich zwei brennende Augen 
aus einem bleichen Anlitz an. 
Wer war das? Was wollte der?“ 
 
 
Für Storm war der „Schauder“ auch Metapher seines eigenen Gefühls 
von Verlorenheit. Nach Fritz Martini hat er erstmals in der deutschen 
Literatur „das existentielle Bewußtsein des modernen Menschen, der 
sich als verlorenes „Ich“ empfindet“ gestaltet,  den „modernen 
Nihilismus“. 
 
 
Tiefe Schatten 
„Gleich jenem Luftgespenst der Wüste 
Gaukelt vor mir 
Der Unsterblichkeitsgedanke; 
Und in den bleichen Nebel der Ferne 
Täuscht er dein Bild. 
 
Doch, unerbittliches Licht dringt ein; 
Und vor mir dehnt es sich 
Öde, voll Entsetzen der Einsamkeit, 
Dort in der Ferne ahn ich den Abgrund; 
Darin das Nichts.“ 
 
 
So wie sich Storm ohne christliche Tröstung dem Schicksal 
ausgeliefert sah, so hat er die Küstenbewohner in der Begrenztheit 
ihres Daseins gegenüber den Gewalten gezeichnet. 
Die Westküstenkultur wird bei ihm zum modernen Lebensgefühl: wo 
es weder Gott noch Gnade gibt, weder Trost noch Erlösung, wo der 
Mensch nicht aus der Zeitschlaufe kommt.  
 
 
“Die leise Furcht, dass im letzten Grunde doch nichts Bestand habe, 
worauf unser Herz baut: die Ahnung, dass man am Ende einsam 
verweht und verlorengeht: die Angst vor der Nacht des Vergessen-
werdens, dem nicht zu entrinnen ist.” 
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Während sich die großen Sinnfragen in seinen Novellen manchmal 
bildungsbürgerlich bemüht lesen, sind die „menschlichen Konflikte“, 
um die es Storm ging, zeitlos.  
 
 
O-Ton„Storm hat ein sehr sensibles Bewußtsein für die Problematik 
menschlichen Zusammenlebens gehabt, aus eigener leidvoller 
Erfahrung.“ 
 
 
Alltägliches wird Menschheitstheater. Seine Erzählstimme erinnert 
zum Teil an die Hans Christian Andersens, der damals nur wenige 
Kilometer nördlich lebte. Vor allem in „Pole Poppenspäler“, wo der 
arme Puppenspieler mit gebrochenem Herzen bereits im Grab liegt, 
als ihm die Dorfleute noch seine Kasperl-Figur wie die lumpige 
Requisite eines verfehlten Lebens ins Jenseits hinterherwerfen. 
 
Völlig aus dem Rahmen fällt in Storms Werk im Grunde nur die 
wunderbare Geschichte des kleinen Häwelmann. 
Das Kunstmärchen hatte Storm seinem Sohn Hans, dem ältesten 
seiner acht Kinder gewidmet.  

 
 
„Der kleine Häwelmann“, Erzähler Eduard Marks 

 
 
„Mehr“ schreit der Häwelmann, der kaum auf der Welt so hungrig 
nach Leben ist, dass er nicht schlafen kann.  
In seiner Wiege liegt er, streckt ein Bein wie einen Mastbaum hoch, 
klemmt sein Hemdchen zwischen die Zehen, und bläst wie in ein 
Segel hinein. Dann rollt der Junge in seiner Wiege durchs Zimmer, 
die Wände hoch und wieder runter. 
Selbst der Mond ist gerührt von der Energie dieses Kindes. 
 
 
„’Junge, hast du immer noch nicht genug?’ 
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‚Nein’. Schrie Häwelmann, ‚mehr, mehr! Mach mir die Tür auf! Ich  
will durch die Stadt fahren; alle Menschen sollen mich fahren 
sehen.’“ 

 
 
Storm schrieb das Märchen wohl nicht nur mit dem Wunsch, sein 
Sohn möge wie dieser Knabe lustvoll aus dem Leben schöpfen. Er 
war selbst auch so ein „Häwelmann“, gesegnet mit fantastischer 
Energie und unbändigem Appetit auf Leben. 
 
 
O-Ton „Das ist vielleicht auch etwas sehr Modernes bei ihm. Dass er 
so unglaublich fixiert war aufs Diesseits, eine unglaubliche Angst vor 
dem Tod hatte, das war schrecklich für ihn diese Endlichkeit, von 
daher war diese Sehnsucht nach Unsterblichkeit, die er sehr wörtlich 
meinte, die war sehr stark bei ihm.“ 

 
 
An vielen Stellen seiner Korrespondenz und Notizen konstatierte 
Storm: 
 
 
„Ich will leben, einfach nur leben.“ 
„Wie köstlich ist es zu leben.“ 
 
 
Diese Lebenslust, die Storm als Familienmensch auch im 
Bürgerlichen gesucht und gelebt hat, ist im „Theodor Storm Haus“ 
noch zu erahnen, wo viele der Räume wieder originalgetreu bestückt 
und hergerichtet wurden. Auch die alte Landvogtei. 
 
 
O-Ton „Da saß er, genau da. () So sah es aus. So war es.“ 
 
 
Erzählt der 20-jährige Bjarne Albertsen, der durch das Haus führt, wo 
die „Storms“ von 1866 bis 1880 lebten. Hier sicherte er als 
Amtsrichter seiner zehnköpfigen Familie das Einkommen, schrieb er 
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täglich, Fontane will es ausgerechnet haben, zwei Seiten, hatte er 
einen Chor, einen Garten, führte zahlreiche Korrespondenzen und 
pflegte viele Freundschaften.  
Er war auch Pionier des säkularisierten Weihnachtens, mit selbst-
gedichtetem „Knecht Rupprecht“ und ’braunen’ Kuchen. 
 
 
O-Ton „Ja die braunen Kuchen, da gibt es auch die Originalrezepte, 
und Weihnachten war ja allgemein – das fand Theodor Storm super, 
da war er ganz Kind, das Dekorieren des Weihnachtsbaumes. Der 
wird hier jedes Jahr zur Weihnachtszeit nach original Storm-Vorlagen 
geschmückt.“. 
 
 
Bjarne Albertsen begeistert Storms Umgang mit seinen Kindern. 
 
 
O-Ton „Absolut modern für die damalige Zeit. Es gibt ja auch eine 
Geschichte. Beim Essen verschwand ein Storm Kind unter den Tisch. 
Das nächste, was man hörte, war, wie ein Bekannter aufschreit, weil 
ihm das Kind einfach in die Wade gebissen hatte. Theodor Storms 
Reaktion darauf: Lachen. Das fand er witzig. ‚Das sind doch Kinder, 
keine Hunde’. ‚Disziplin ist eine Hundetugend’, hat er immer 
gesagt.“ 

 
 
Erst später trübte sich sein Vatersein, Selbstvorwürfe verfolgten ihn, 
er habe vor allem seinem Ältesten Falsches mitgegeben, der in 
Alkoholsucht abrutschte, Selbstmord beging. 
Eine Dichter-Dynastie, wie man es hätte erwarten mögen, eben wie 
bei den Manns, ist bei den „Storms“ – abgesehen von einer Urenkelin 
– nicht  gewachsen. 
 
 
O-Ton „Musiklehrer, Ärzte wollten sie werden, aber so Lyriker und 
Dichter und Schriftsteller, - war dann vielleicht doch nicht in den 
Genen drin, wer weiß.“ 
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Im „Storm Haus“ ist zum 200ten Jubiläum auch ein sogenanntes 
„Schimmelreiter“-Zimmer eingerichtet worden. 

 
 
„Dicht an den Pferdehufen tobte das Meer vor ihm und jetzt in voller 
Finsternis lag der alte Koog.. mit seinen Warften...“ 
 
 
Auch der monströse – wahrhaft schauderhafte - Schreibtisch ist zu 
sehen, den drei Kieler Verehrerinnen für Storm zu seinem 70zigten 
Geburtstag hatten anfertigen lassen. Die Eulendekoration stammte 
von einem jungen, damals noch unbekannten Kunsttischler, der später 
als Emil Nolde berühmt wurde.  
 
 
O-Ton „Drei ältere Damen, die haben das bei H. Sauermann in 
Flensburg in Auftrag gegeben.“ 
 
 
An ihm soll Storm tatsächlich seinen „Deichspuk“ vollendet haben. 
Eine Lüge hatte geholfen, als an Schreiben nicht mehr zu denken, er 
an Magenkrebs schon erkrankt war. Sein Bruder Emil, der Arzt war, 
versicherte, alles sei harmlos.  
 
 
O-Ton „...die Einstellung änderte sich und er konnte den 
Schimmelreiter komplett fertigstellen. Ohne Dr. Emil Storm hätte es 
den Schimmelreiter wahrscheinlich nicht gegeben.“ 
 
 
Ausgerechnet bei Storm, der an die Trittsicherheit des Schicksals 
nicht hatte glauben wollen, hat es sich am Ende gefügt. 
„Das ist dann ja auch ein schöner Schluss“, schrieb der norddeutsche 
Aufklärer wenige Tage vor seinem Tod unter den „Schimmelreiter“. 

 
Musik 
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Ohne Geheimnis, das war es wohl, was keiner besser wußte als er, ist 
die Welt, vor allem die moderne, unerträglich.  
Wer an Husums Westküste lang genug in den nebel-verschleierten 
Horizont schaut, sieht ihn denn noch immer, den einsamen Reiter, auf 
märchenhaft weißem Gaul, zwischen Wellen und Watt. 
 
 

 
 


